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Vorwort

Nachbarn, die man sich nicht ausgesucht hat, können schon sehr unangenehm in Erscheinung treten. Allerdings besteht die Möglichkeit, diesen Zustand zu ändern, indem man jeden Kontakt zu ihnen meidet oder sogar den Wohnort wechselt – dann ist Schluss mit der Misere. Ganz anders sieht es bei den Klassenkameraden aus, sie sind einfach da. Sie sitzen in der Klasse neben einem, hinter einem oder um einen herum. Schon bei Erstklässlern kristallisieren sich bestimmte, oft äußerst unangenehme, ja miese Charakterzüge heraus. Selbst Erziehung und Bildung ändern an diesen missglückten charakterlichen Grundstrukturen nicht viel, meistens jedoch gar nichts. Klein Adolf und klein Engelbert fallen schon in den ersten Wochen nach ihrer Einschulung durch aggressives Verhalten oder sonstige Verhaltensanomalien auf. Sie bekommen unkontrollierbare Wutausbrüche und prügeln sinnlos auf andere Kinder ein. Quälen Tiere und Kinder. Die Klassenkameradinnen sind auffällig durch ihren hinterhältigen, manchmal auch sadistischen, dazu noch sehr überheblichen Charakter. Dieses Verhalten zieht sich wie ein roter Faden durch die gesamte Schulzeit. Wahrlich! Nein, nicht nur durch die Schulzeit – diese Eigenheiten behalten sie ihr Leben lang bei. Der kleine Adolf lernt später ein Handwerk, zu mehr reicht es nicht, aber der kleine Engelbert wird kriminell: Allerdings kein so ganz großer, dazu fehlt ihm die nötige Intelligenz. Mangels dieser intellektuellen Voraussetzungen, die nun einmal zu einer erfolgreichen kriminellen Laufbahn Voraussetzung sind, verbringt Engelbert einen Teil seiner besten Jahre im Knast. Nach Beendigung dieser schrägen Karriere wird aus dem nun längst erwachsenen Engelbert nur ein Fabrikarbeiter, wobei doch die liebe Klassenlehrerin immer geglaubt hatte, er sei zu Größerem, ja, zu sehr viel Höherem geboren. Er war nicht der Einzige, bei dem die pädagogische Hellseherin mit ihrer Prognose völlig daneben lag.

Man möge es mir nachsehen, nicht nur klammheimlich war die Freude über den Rohrkrepierer der Beurteilung von Fräulein Lehrerin, die ich darüber empfand, nein – sie war riesengroß! Trifft man diese Leute zum ersten Mal nach 20 Jahren wieder, so haben sich die Ehemaligen nicht geändert, sie können ihre Defizite und Charakterschwächen nur besser kaschieren als ehemals, aber widerlich sind sie immer noch, nur zum Kotzen. Spätestens nach Beendigung der Schulzeit kann man schon durch räumliche Distanz sich diese unangenehmen Zeitgenossen vom Halse halten, und damit ist die Sache meistens erledigt. Doch zuvor und über viele Jahre hinweg haben diese Lebewesen, die jedes Tier an Gemeinheit und Brutalität übertreffen, reichhaltigen Schaden angerichtet. Trifft man diese Pseudokameradinnen, jedoch erst recht die Kameraden, also diese besonderen Charakterschweine nach gar 50 Jahren zum ersten Male bei einem Klassentreffen wieder, so werden die alten Aversionen, die man immer schon gegen diese Menschen hatte, bestätigt und zwangsläufig wieder aufgefrischt und das oft in Sekundenschnelle, so schnell, als hätten keine Jahrzehnte zwischen den letzten Begegnungen gelegen. Man muss sich dies ja nicht unbedingt antun, man bleibt einfach weg und damit ist der Käse gegessen. Doch, ich habe es nach 50 Jahren wieder getan, aus reiner Neugierde. Tatsächlich, ihr versautes Charakterkostüm haben diese Leute nicht abgelegt. Alles beim Alten, die ändern sich nie und nimmer, besonders diese widerlichen Charaktere, die wir alle kennen und lieben, oder doch besser: verabscheuen. Es sind genau diese 2 % der Bevölkerung, die die Gefängnisse bevölkern und das meiste Elend über die Welt bringen. Doch auch diese Prozentangaben stimmen bei diesen Klassenkameraden nicht. Tatsächlich, 98 % dieser Klassenkameradinnen und Kameraden waren als Kinder verabscheuungswürdig und, siehe da, sie sind es als Erwachsene immer noch. Es war ja so zu erwarten, und in meinem Innersten hatte ich es längst gewusst. Das Klassentreffen riss die alten Wunden wieder auf, vergessen hatte ich nichts, rein gar nichts. Selbst 50 Jahre Distanz und mehr haben das Bedürfnis nach Vergeltung an diesen Menschen nicht löschen können. Wir sind ja alle Schauspieler, der eine mehr, der andere weniger. Die Freundlichkeit in Person habe ich vorgegaukelt, meine Verachtung für diese Leute hat niemand bemerkt, natürlich, nur ein paar davon sind ausgenommen. Doch diesen Engelbert, den habe ich am meisten gehasst, weil er mit Abstand der Schlimmste war. Er war im wahrsten Sinne des Wortes nur Abschaum, und das sein Leben lang. Diesem Engelbert habe ich immer den Tod gewünscht, wenn es geht recht langsam und grausam. Engelbert machte auf dem Klassentreffen einen ausgesprochenen robusten Eindruck, schon sehr verwunderlich, da er bereits mit elf Jahren regelmäßig rauchte und in der gleichen Altersphase entsprechend seinem minderwertigen Charakter gesoffen hat. Der damalige Status idem soll, nach Berichten aus seiner Umgebung, noch immer mit Saufen und Rauchen aufrecht gehalten worden sein; die anderen Unarten sollen hier keine Erwähnung finden. Dazu war er noch sehr korpulent, ja direkt schon adipös. Gesund kann so was nicht sein, und doch schien es so. Mein Hass auf diesen Kerl war riesengroß, und durch das Treffen war dieser Zustand wieder wie Jahrzehnte zuvor und erneut angefacht worden. Das Gleiche galt für Detlef und Adolf und noch ein paar andere Übeltäter aus meiner Kindheit und Jugendzeit, jedoch nur Engelbert gebührte meine außergewöhnliche Zuneigung im negativen Sinne. Ich wollte es ihnen immer heimzahlen, besonders diesem Engelbert, aber als Kind und Einzelperson – keine Chance.

Und doch war da etwas Ungewöhnliches, das mir zur Seite stand. So wie der Zufall es fügte, hatte ich in meiner Kindheit, so kurz nach dem Kriege, in einem alten, aber herrschaftlichen Haus, das vom Krieg völlig zerstört worden war, einen aufregenden Fund gemacht. Tatsächlich, ein jahrhundertealtes Buch hatte ich in einer hohlen Wand gefunden, dies Buch war darin eingemauert worden und das vermutlich schon vor drei, ja vielleicht sogar mehreren Jahrhunderten. Vermutlich wurde dieses zerstörte Haus bereits auf den Fundamenten eines noch älteren Hauses errichtet. Die letzten Kämpfe des Zweiten Weltkrieges haben das Geheimnis dieser Mauer freigelegt und ich war zufällig der Finder. Dieses Buch hat mich vieles gelehrt und mein Verhalten über all die Jahre geprägt. Nach etlichen Jahren der Ruhe habe ich das Buch und den bösen Geist, der in ihm wohnt, erneut und wie schon so oft um seinen Beistand gebeten, um meine Rache auch an Engelbert endlich vollenden zu können. Das Buch, oder der darin innewohnende Geist, hat mir geholfen, jedoch stellte das Geheimnis, das in dem Buche wohnt, ganz bestimmte Anforderungen an den Bittenden. Diese habe ich nur zu gerne erfüllt. Natürlich drängt sich nun die Frage auf, wie ist so etwas möglich, gibt es überhaupt so etwas? Nun gut, auch das wird zur gegebenen Zeit seine genauere Erläuterung hier finden. Genau wie erbeten, wurde mein Wunsch von dem verwunschenen Buch erfüllt. Oder vielleicht doch durch den rächenden Geist, der in ihm wohnt? Alte Bücher haben nicht nur eine besondere Aura, wenn man denn ihre alte Sprache versteht und erst recht das, was sie einem mitzuteilen haben. Dann können sie durch ihr konserviertes, uraltes Wissen eine tödliche Bedrohung sein. Man kann das niedergeschriebene Wissen gebrauchen oder missbrauchen, je nach Bedarf. Doch dies gelingt nur, wenn man den Geist des Buches versteht. Man muss sich schon sehr bemühen, um den Inhalt zu verstehen, um die Unterweisungen korrekt auszuführen. Nicht lange nach dem Klassentreffen erreichte mich eine sehr freudige Botschaft. Tatsächlich, Engelbert ist in die Hölle gefahren! Ohne Zweifel, es hat den Richtigen getroffen – leider zu spät, viel zu spät! Ich muss es gestehen, es war nicht nur eine klammheimliche Freude, es war viel mehr. Dieser Engelbert war der Schlimmste und das Schlimmste, was man sich unter einem mehr als bösartigen Menschen und erst recht als Klassenkameraden vorstellen kann. Mein böser Geist oder der Geist in dem alten Buch, der vielleicht Jahrhunderte in der Mauer eingeschlossen war, hat das Seinige dazu getan. Natürlich muss ein derart hocherfreulicher Anlass gefeiert werden, und so habe ich dies mit Kaffee und Kuchen und einigen netten Freunden getan. Trotzdem und in alle Ewigkeit: Kein Friede seiner Asche!

Auch wenn sie nicht der eigentliche Grund dieses Buches sind … Engelbert und meine Schulkameraden gehören untrennbar dazu. Meine böse, ja sadistische Mutter und deren brutaler Umgang mit ihren leiblichen Kindern und mein jahrelanges Martyrium durch diese Frau, das ist der eigentliche Inhalt und Sinn dieses Buches. Auch meines Vaters soll hier gedacht werden, der seine Kinder in nicht weniger schlimmer Art und Weise über Jahre hin drangsaliert hatte, meiner Mutter jedoch nie das Wasser reichen konnte. Die genannten Personen hat es tatsächlich so gegeben, und sie leben zum überwiegenden Teil immer noch. Trotzdem, der Tod hat bereits mit seiner Ernte unter ihnen begonnen, und ich wünsche Gevatter Tod weiterhin gutes Gelingen. Die Namen der in diesem Buch erwähnten Personen wurden geändert, Namensgleichheiten wären rein zufällig und nicht beabsichtigt. Nachdem Sie dieses Pamphlet gelesen haben, werden Sie den Entstehungsgrund dieses Buches nachvollziehen können und auch mein Verhalten, im Bezug auf dieses Buch und nicht nur das. Für Kinder und psychisch labile Charaktere ist dieses Buch nicht geeignet. Jeder liest das Buch auf eigene Verantwortung und genauso auf eigenes Risiko.





Ist das Schicksal?

Auch das ist ein schicksalhafter Verlauf, dessen Korrektur unmöglich ist. Geschwister kann man sich ebenso wenig aussuchen wie Klassenkameraden und die dazugehörige Verwandtschaft erst recht nicht. Manch einer wird es bestätigen, selbst auf die liebe Schwester oder den lieben Bruder könnte man, ohne einen Verlust zu empfinden, oft verzichten. Meistens erwischt man aber eine liebe Schwester oder einen klasse Bruder, auf beide möchte man dann nie und nimmer verzichten – ich jedoch schon. Nun ja, und zum Schluss kommt es, wie es kommen muss, jeder hat, Gott sei’s geklagt, Eltern. Jeder Mensch wurde von einer einzigen Mutter geboren. Und wie sieht es mit dem Vater aus? Jedes Kind hat selbstverständlich einen Vater, zumindest einen, den es Vater nennt und der die Sex-Nummer mit der Mutter bezahlt – einer ist halt immer der Dumme. Ein nicht unerheblicher Teil der Kinder hat gleich mehrere infrage kommende Erzeuger, nur welcher genau es ist, weiß hin und wieder noch nicht einmal die Mutter selbst. In ländlichen Gegenden sollen 13 % der deutschen Kinder Kuckuckskinder sein. In einigen nördlich gelegenen Städten in unserem Vaterland soll der Anteil bei 25–30 % liegen. In Frankreich liegt der unehelich geborene Anteil der Kinder bei 50–60 %. Der Prozentsatz an Kuckuckskindern kann hier nur vermutet werden. In Deutschland gibt es immer einen Zahlvater, dies ist hier nicht das Thema, aber interessant zu wissen. Ja, die Mütter, im Besonderen meine eigene, sind der Dreh- und Angelpunkt und der Kern dieses Pamphlets gegen diese bösen, speziellen Weiber. Keine Lobeshymne auf die Frauen und schon gar nicht auf die Mütter. Und doch, tolle Frauen und Mütter gibt es überall. Jedoch, wie bereits erwähnt, ein Lob auf „meine“ Mutter, nein, auf sie ganz und gar nicht. Wünschenswert wäre gewesen, dass dieses Buch niemals hätte geschrieben werden müssen Und doch ist es ein Muss! Mütter werden oft verklärt, verehrt und in den besonderen, den siebenten Himmel gelobt, manchmal sogar zu Recht! Jedoch es gibt die anderen Mütter, die Bösen, die Teuflischen, hier fehlen einem die Worte und die Tinte gefriert mir in der Feder nur schon bei der Erinnerung an sie, an meine Mutter. Genau solch eine „Mutter“ hat mir das Schicksal zugeteilt. Wahrlich, darum gebeten habe ich nicht. Es muss nicht unbedingt ein Trost sein, aber auch etliche andere Kinder, also meine Leidensgenossinnen und -Genossen, hatten oder haben gleichfalls solch ein diabolisches Frauenzimmer als Mutter vom Zufall oder gar dem Schicksal zugeteilt bekommen. Das grausame Unwägbare hat sie uns Opfern und Leidtragenden aufgenötigt. Wir haben uns diese Teufel als Mütter nicht ausgesucht. Aber wir haben, alle gemeinsam und jeder für sich, diese Unwägbarkeiten des Schicksals bitter bezahlt. Es gibt noch unzählige Gequälte und Geschundene, von deren physischen und psychischen Schäden erst gar nicht zu reden ist. Wir haben alles ertragen müssen und keiner hat uns beigestanden. Alle, die uns nicht geholfen haben, soll der Teufel holen! Da es keinen Teufel gibt und erst recht keine Gerechtigkeit, so sollen wenigstens ihre letzten Stunden auf dieser Erde ihnen alles heimzahlen. Vielleicht ist es nur pure Einbildung oder eine falsche Wahrnehmung, aber ich glaube, mir wurde eine besonders gemeine, ich neige eher zu der Ansicht, sadistische Mutter untergejubelt. Ich habe sie mir nicht ausgesucht, sie war einfach da. Ihr böser Geist wird immer da sein, solange ich lebe, dieser Dämon scheint unsterblich zu sein. Ebenso ihre Gemeinheiten, ihr unsäglicher Sadismus und ihre unglaubliche Brutalität, ja, das war meine Mutter, ein wahrer Teufel, aber keine liebevolle Mutter. Bei Gott, das war sie nicht, das war sie nie, nicht 1 Sekunde ihres schändlichen Lebens. Nun ist sie da, wohin ich sie immer gewünscht habe. Leider ist sie erst mit 78 Jahren verschieden. Nein und nochmals nein, auch ihre Asche niemals Friede!





Die ersten Erinnerungen

Im kalten Februar 1942 wurde ich geboren. Ob es an diesem Tag besonders kalt war, weiß ich nicht, aber der Zweite Weltkrieg war in vollem Gange. Es erstaunt mich immer wieder, an was ich mich noch erinnern kann von dem, was damals im Krieg geschehen ist. Heute, im fortgeschrittenen Alter, ist mir noch etliches in Erinnerung, als wäre es gestern erst geschehen. Dass wir in den Osten Deutschlands evakuiert wurden, und zwar nach Halle-Merseburg; wie alt ich zu diesem Zeitpunkt war, weiß ich nicht. Wir wurden dort in einer Baracke untergebracht, die ordentlich, sauber und in zwei oder drei Räume aufgeteilt war. Ein Raum war leer, bis auf ein großes Sofa, das in einer Ecke stand. Wir waren in der überwiegenden Zeit des Tages alleine. Meine drei Jahre ältere Schwester und ich, wir hatten uns dann ein besonderes Vergnügen ausgedacht, das wie folgt ablief. Wir beiden Geschwister stellten uns jeden Abend auf das altertümliche Sofa, mit den Füßen und, natürlich, wie Kinder das machen, mit den Schuhen. Des Abends brannte über uns an der Decke eine dicke Glühbirne, die einfach mit zwei Drähten, die auch gleichzeitig zur Stromführung dienten, in einer nackten Fassung über uns hing. Russischer Kronleuchter nennt man so was, aber das Ding funktionierte einwandfrei. Wir verhielten uns ganz still auf unserem alten Sofa und bewegten uns nicht. Es dauerte nur wenige Minuten und schon begann das Spiel, auf das wir gewartet hatten. Erst kam eine Maus aus irgendeinem Winkel, dann kamen viele dieser Nager aus allen möglichen Ecken und Löchern hervorgeklettert. Es waren Hunderte, die über den Boden huschten und uns Kinder gar nicht beachteten. Auf ein Zeichen meiner Schwester hin sprangen wir dann von unserem erhöhten Standort herunter auf den hölzernen Barackenboden, was dann den gewünschten Lärm erzeugte. Es war ein Rennen und Gequietsche auf den Dielen, und jedes Mal stauten sich die Mäuse vor ihren Schlupflöchern, eben weil es so viele waren. So hatten wir Kinder unser allabendliches Vergnügen. Mein Vater war im Krieg an der Front und meine Mutter musste irgendwo in der kriegswichtigen Produktion arbeiten. Aus diesem Grunde waren wir jeden Abend alleine. Gelangweilt haben wir uns nie, wir hatten ja unsere kleinen Freunde, die wir liebten. Die Tiere wurden von uns regelmäßig gefüttert, und zwar von dem Brot, das wir eigentlich selbst verzehren sollten. Aber es waren ja doch unsere vierbeinigen Freunde, denen wollten wir etwas abgeben und das taten wir. Das abendliche Spiel mit unseren vielen Freunden wurde hin und wieder auf eine sehr unangenehme Art unterbrochen. Auch wenn diese Unterbrechung für uns nicht unangenehm war, sondern nur für die Menschen, die etwas weiter weg wohnten, bei denen es jedoch um alles ging, um das nackte Überleben. Die Unterhaltungen und gleichzeitige Unterbrechungen unseres abendlichen Amüsements begannen regelmäßig mit einem Sirenengeheul, was die Erwachsenen dann Fliegeralarm nannten. Meine große Schwester hastete zu dem Lichtschalter, um das Licht auszuknipsen. Der wuchtige Stromunterbrecher, der neben der Tür angebracht war, tat seine Pflicht, und dunkel wart es. Wenige Minuten später hörten wir schon ein gewaltiges Brummen in der Ferne, ganz oben am Himmel. Meine Schwester nahm mich mit nach draußen, um mir ein besonderes Schauspiel zu zeigen. Das Schauspiel war grandios, nur was wirklich geschah, wusste ich nicht, ich konnte es noch nicht begreifen. Gespenstische Lichtstrahlen, die wie Finger den nächtlichen Himmel absuchten, waren zu sehen, was ich ganz toll fand. Wenig später kletterten leuchtende Punkte in den Himmel hinauf. Ja, es gab sogar hin und wieder am Himmel einen leuchtenden Feuerball zu sehen und irgendetwas fiel in 1000 Stücken brennend vom Himmel. Dann gab es in der Ferne auf dem Boden ein riesiges Feuer zu sehen und einiges Schlimmes mehr. Menschen konnte man sehen, die, wie Fackeln brennend, umherliefen. Spätestens zu diesem Zeitpunkt habe ich begriffen, dass dieses Schauspiel nicht für uns Kinder gedacht war, sondern um Tod und Zerstörung zu den Menschen zu bringen.

Egal wie und warum, nach ein paar Tagen wurden wir Kinder in einen Zug gesetzt, natürlich mit unserer Mutter, und die Reise begann – wohin? Ja, das wussten wir Kinder nicht. Wir hätten es auch nicht begriffen, erst recht nicht, wo irgendwelche Städte lagen. Meine Schwester war schon sehr genau informiert, nur ich, ich verstand überhaupt nichts. Hier endet die feurige Episode und erste Erinnerung, an die ich mich besinnen kann. Es muss wohl im Herbst 1944 gewesen sein, und dass, woran ich mich noch genau erinnere, war ein großer Acker, der zwischen Merzig und Besseringen liegt und heute mit einer Straße und Gebäuden überbaut ist. Der Acker meiner Erinnerung war ein bereits abgeerntetes Kartoffelfeld, auf dem meine Mutter mit uns beiden Geschwistern nach zurückgelassenen Kartoffeln suchte. Es gab ja nichts anderes zu essen bei der katastrophalen Versorgungslage. Das Kartoffelkraut, das nun einmal zu Kartoffeln gehört, war zu großen Haufen aufgetürmt und sollte später verbrannt werden. Neben dem Acker verlief und verläuft immer noch die Haupteisenbahnlinie des Saarlandes; ja und dann passierte wieder etwas Grässliches, was ich aber zunächst nicht verstand. Auf dem Schienenstrang, der parallel zu dem Acker verlief, fuhr gerade ein ungewöhnlich langer Güterzug vorbei, der mit Soldaten und Pferden sowie mit Kriegsmaterial beladen war. Der Güterzug fuhr recht langsam, für mich als Kind war – und es ist auch heute noch so – eine Dampflok etwas Faszinierendes. So ein fauchender Drache auf vielen roten Rädern, welch ein Traum für einen kleinen Jungen wie mich! Wie aus dem Nichts war plötzlich ein gewaltiges Getöse am Himmel. Viele fliegende Drachen bevölkerten plötzlich den Himmel und spuckten Feuerfäden auf den langen Zug. Pferde und Soldaten stürzten aus den Waggons und die Soldaten suchten überall Deckung. Einige fanden Schutz in den vielen aufgetürmten Kartoffelkrauthaufen. Die Pferde rannten in alle Himmelsrichtungen davon, sie wussten sehr genau, warum.





Die Mutter

Es ist mir bis heute nicht erklärbar, ob das, was meine Mutter mir antat, mit der lebensbedrohlichen Situation in Zusammenhang stand oder ob es das erste Anzeichen meines unsäglichen Leidensweges war. Völlig überfordert war ich mit der Situation, denn ich konnte mir die ganze Panik und das Durcheinander nicht erklären. Aber irgendwie ahnte ich schon, dass es hier um Leben und Tod ging. Meine Mutter schrie uns Kindern etwas zu, jedoch verstand ich in dem Aufruhr und Chaos ringsherum nichts, ich begriff gar nichts. Es muss wohl so zu dem Naturell meiner Mutter gehört haben und zu dem, was mich in naher Zukunft erwartete das, was sie tat und wie sie es tat. Ja wirklich, meine Mutter trat mir mit voller Wucht mit ihren Füßen und den derben Schuhen daran in den Bauch, sodass ich mindestens 3 Meter weit geflogen bin und mit dem Gesicht auf dem Acker und der Erde landete. Warum? Ein Tritt hätte völlig gereicht, aber Mutter hatte mir gleich mehrfach mit ihren klobigen Schuhen mit voller Wucht in den Bauch und sonst wohin getreten. Meine Schwester nahm mich hastig an der Hand und zerrte mich kopfüber in einen großen Berg aus welkem Kartoffelkraut. Mir schmerzte alles, es war nicht nur der misshandelte Bauch, mein gesamter Körper schmerzte. Instinktiv gruben wir Geschwister uns tief in den Krautberg ein. So richtig tief war es wiederum nicht, klar und deutlich konnten wir Kinder die Geschehnisse rechts und links neben den Bahngleisen erkennen. Sie kamen vom Himmel, es waren jedoch keine Drachen, die wir aus Märchen kannten, sondern amerikanische Jagdflugzeuge, die den Güterzug unter Beschuss nahmen. Es war ein unsäglich brutales Schauspiel, was sich da vor unseren Kinderaugen abspielte. Überall lagen tote Soldaten herum und genauso viele tote Pferde. Noch unerträglicher waren die vielen verletzten Pferde, die wie Menschen schrien, es war nur noch grausam. Soldaten rannten schreiend umher, die ihre Eingeweide in den Händen hielten und nicht nur das. Auf den Äckern rannten so viele Frauen mit ihren Kindern in wilder Panik umher. Gut sichtbar für jeden standen überall Kinderwagen herum. Die amerikanischen Befreier und Verteidiger der Menschenrechte schossen auf alles, was sich bewegte. Es war ihnen egal, ob sie Frauen und Kinder mit ihrem Bordgeschützen und Maschinengewehren zerfetzten. Es war unbeschreiblich grausam, es war nur brutal, es war unfassbar! Ja, sie bereitete den Amerikanern unverkennbar großes Vergnügen, diese Jagd auf Menschen. Sie jagten einzelne Radfahrer oder Frauen mit Kinderwagen, die sie dann in 1000 Stücke zersägten mit ihren Bordwaffen. All das machte keinen Unterschied, es war ja der Feind. Es war ein fürchterliches Schlachten, das die „Befreier“ anrichteten, es war für mich unbegreiflich. Trotzdem habe ich keine posttraumatischen Störungen durch die Geschehnisse erlitten, ich glaube, meine kindliche Entwicklung ging ganz normal vonstatten. Ein Mörder oder Verbrecher wurde ich auch nicht. So hat man bei mir und abertausenden Kindern keine Psychosen festgestellt wegen unserer angeblich schweren Kindheit, auch keine posttraumatischen Störungen, die heute für alles und jedes herhalten müssen. Doch, ein bisschen abnorm bin ich schon, aber genauso sind alle Männer, und das hat nichts mit meiner Traumatisierung in der Jugend zu tun, also alles normal. Kinder sind robust, meine Schmerzen waren groß, und doch klangen sie schnell wieder ab. Irgendwann begaben wir uns dann zu Fuß auf den Heimweg. Dass wir damals in einem kleinen Dorf wohnten mit dem Namen Besseringen, das war mir nicht bewusst. Und doch habe ich an diesen Ort noch gewisse, unangenehme Erinnerungen. Schreien war die bevorzugte Kommunikationsform meiner Mutter, was sich mir tief in das Gedächtnis eingeprägt hat und immer Gefahr für mich bedeutete. Und so kann ich mich noch an genauso eine lautstarke „Unterhaltung“ in einem Haus in diesem besagten Dorf erinnern, es war wohl das Haus, in dem wir damals wohnten. Das Geschrei und Gebrülle waren gewaltig, so waren die Unterhaltungen aber immer. Meine Mutter wetteiferte in dieser Disziplin hin und wieder mit dem Hausbesitzer. Mir als Kind, in diesem zarten Alter, war bereits bewusst, dass meine Mutter sehr schnell handgreiflich wurde, und daraus resultierte wohl die lautstarke Auseinandersetzung, die nicht nur verbal geführt wurde. Tatsächlich bedrohte meine Mutter den Hausbesitzer, der auch Landwirt war, mit einem metallenen Gegenstand. Ob es ein großes Messer war? Das kann ich mit der nötigen Sicherheit heute nicht mehr sagen, bedrohlich sah es jedoch aus und genau das war meine Mutter immer. Hoch gefährlich, immer aggressiv, irgendwie bösartig, ohne Zweifel auch kriminell. Der Hauseigentümer und Landwirt flüchtete vor meiner wütenden Mutter in den angrenzenden Stall. Plötzlich hatte er eine Mistgabel in der Hand und hielt diese abwehrbereit, horizontal, schützend vor sich. Der Bauer machte meiner gewalttätigen Mutter eindeutig klar, dass er ihr die Mistgabel in den Bauch rammen würde, sollte sie ihn weiter bedrohen. Tatsächlich, diese Ankündigung verfehlte nicht ihre Wirkung: Mutter hatte verstanden. Selbst der aggressivste Mensch merkt, wenn der Angegriffene sich zur Wehr setzt und dies für ihn tödlich enden könnte. Folgerichtig stoppte meine wild gewordene Mutter ihre Attacke. Sie hatte verstanden, dass ein weiterer Angriff ihr nicht nur ins Auge gehen könnte. Vier Zinken einer Mistgabel, stark verunreinigt mit tierischen Fäkalien im Bauch, das ist kein erstrebenswerter Zustand.

Hier enden meine Erinnerungen an dieses Dorf und genauso an dieses Haus, in dem wir vermutlich einstmals wohnten. Jedoch war ich um eine Erkenntnis reicher geworden. Eindeutig, ja sehr eindeutig, meine Mutter war der Aggressor und nicht der Mann mit der Mistgabel. Dies hatte weitere Folgen für mich, ich begann, mich vor meiner Mutter zu fürchten, und dass zu Recht! Die Zukunft hat es mich gelehrt, spätestens ab diesem Zeitpunkt ahnte ich, was auf mich zukommen würde. Ich hoffte aber noch immer, es würde anders sein. Dies sollte sich als Irrtum erweisen, es blieb so die nächsten 21 Jahre. Der Krieg war erst kurz zu Ende. Unsere gesamte Familie und ein paar weitere Familien wurden in einem mir unbekannten Ort in ca. zehn Holzbaracken einquartiert, da der halbe Ort nur noch aus Trümmern bestand. Unzweifelhaft war meine Mutter ansonsten ebenfalls eine ausgesprochen unerfreuliche, ja sehr unangenehme Person mit den entsprechenden Auswirkungen. Nach wenigen Wochen hatte sie bereits mit allen und jedem Streit, der oder die in diesen zuvor genannten Baracken wohnten, aber daran sind meine Erinnerungen nicht mehr so stark wie an nachfolgendes, höchst persönliches Erlebnis. Die Mutter meiner Mutter, also meine Großmutter, war schon lange im Himmel, vielleicht auch schon in der Hölle, da sie gleichfalls eine sehr schlimme, ja bösartige Frau gewesen sein soll, das wusste jeder in der besagten Barackensiedlung. Es ist mir erspart geblieben, sie kennengelernt zu haben. Es muss wahrlich ein schlimmes Weib gewesen sein. Nichts Gutes, nicht ein wohlwollendes Wort haben die Leute über sie verloren, das krasse Gegenteil hat man sich über sie erzählt. Der Vater meiner Mutter muss schon in jungen Jahren gestorben sein. Dieser bedauernswerte Mann muss jedoch das genaue Gegenteil von seinem holden Eheweib gewesen sein, soweit die Erzählungen. Natürlich habe ich auch einen Vater und der wiederum hat gleichfalls Eltern. Daraus resultierte, dass ich natürlich auch einen Opa haben musste, der aber bereits mit 33 Jahren verstorben war. Warum er so früh verschieden ist, konnte ich nie in Erfahrung bringen, daraus hat man ein Geheimnis gemacht. Er soll an der Lungentuberkulose erkrankt sein, daher sein vorzeitiges Ableben. Übrig geblieben ist nur meine Großmutter väterlicherseits. Die also einzig verbliebene Oma war an sich eine liebe Frau, im Gegensatz zu ihrem Ehemann wurde sie uralt. 107 Jahre soll sie alt geworden sein, woran das wohl lag? Die Frau liebte den guten Wein, eigentlich alle guten und feinen Alkoholika, hin und wieder durfte es auch etwas Härteres sein. Ein schwarzer Schatten liegt trotzdem über meiner Erinnerung an diese ansonsten sehr liebe Oma. Die Frau war ein Phänomen, denn sie konnte jedes Musikinstrument spielen, das ihr in die Finger fiel, na und wie sie es konnte!

Wie das damals so nach dem Kriege war, es wurde nur einmal in der Woche gebadet, manchmal durfte man auch zwei Wochen lang schmutzig bleiben, prima für uns Kinder. Gebadet wurde grundsätzlich samstags abends. Ein Badezimmer war damals eine ausgesprochene Rarität. Nur die besseren Leute oder die sehr viel besseren Leute hatten so ein komisches Zimmer mit Badewanne, Toilette und Waschbecken. Selbstredend gab es in dieser Barackensiedlung nicht ein einziges Bad, noch nicht einmal eine Dusche. Selbst die Notdurft wurde hinter den Baracken in einem Häuschen mit Herz verrichtet. Tatsächlich waren die Winter noch fürchterlich kalt, und in jedem Winter lag der Schnee meterhoch. Man darf es wörtlich nehmen, er lag meterhoch. In diesen kalten Wintern musste man sich mit seiner Befriedigung der dringenden Angelegenheiten beeilen, sonst fror einem der Hintern ein und man hatte einen dekorativen Eiszapfen an seinem Zipfel. Was bei den kleinen Mädchen und großen Frauen eingefroren ist, das wusste ich natürlich nicht, saukalt war es trotzdem. In Ermangelung sanitärer Einrichtungen wurde jeden Samstag eine große Blechbadewanne in das sogenannte Wohnzimmer geschleppt. Geheizt wurde mit einem großen Küchenofen, der mit Holz oder Kohle befeuert wurde und oben eine riesige Stahlplatte hatte mit vielen Ringen, die man abnehmen konnte, und in die frei werdenden Öffnungen wurden Kochtöpfe gestellt, um das Essen darin zu kochen. Auf so einen Ofen kam samstags ein großer Blechtopf mit mindestens 100 l Fassungsvermögen. Es dauerte zwar Stunden, bis der riesige Wassertopf zu dampfen anfing, aber irgendwann war es soweit. An genauso einem Abend wurde wieder die Badewanne aus verzinktem Stahlblech in das Wohnzimmer gezerrt. Das bereits heiße Wasser kam in die Wanne, wenigstens zum Teil, es muss ja noch etwas für die anderen übrigbleiben. Die Kinder wurden aus dem Zimmer gejagt und meistens badete zuerst der Vater, dann die Mutter in demselben Wasser. Nur allzu oft war es so, dass erst der Vater, dann die Mutter und zum Schluss die Kinder in die bereits stark verschmutzte Brühe hineingesetzt wurden, es war einfach so und alle anderen Familien vollzogen dasselbe Ritual. Niemand ist davon krank geworden, scheinbar hat diese stark gebrauchte Brühe das Immunsystem besonders gestärkt. Die heute so gefürchtete Neurodermitis oder andere Autoimmunerkrankungen des Darmes und der Haut, da wären noch einige andere zu nennen, waren weitgehend unbekannt. Wenige Jahre später war man mit dem Wasser nicht mehr ganz so sparsam, sodass praktisch jeder einmal im frischen Wasser baden durfte, aber natürlich auch nur einmal in der Woche, das musste reichen und es hat gereicht.

Aber es war noch etwas hin, bis dieser hygienische Standard erreicht war. An genauso einem Samstagabend stand bereits die schwere Blechbadewanne mitten in dem sogenannten Wohnzimmer und heißes Wasser dampfte darin. Meine Mutter zog mich nackt aus und dann wurde ich in die Badewanne gesetzt mit dem bereits stark gebrauchten Wasser von graubrauner Farbe. Zugegen war noch meine Großmutter, was mich aber in keiner Weise störte. Kinder haben kein Schamgefühl, das wird erst später anerzogen. Manche Leute behaupten zwar, Scham sei etwas Natürliches, nach meiner Erfahrung ist sie allerdings ein Produkt der Erziehung und sonst nichts. Kleine Kinder ziehen sich gerne nackt aus und laufen dann in diesem Urzustand umher. Bemerkenswert, beim Ausziehen und Nackt-Umherlaufen sind die kleinen Mädchen immer die ersten. Wer später diese jungen Damen auf der Straße sieht, wird etwas feststellen: Diese wünschenswerte Eigenschaft bleibt ihnen ein Leben lang erhalten. Als Mann muss ich sagen: „Gott sei Dank!“ Da ein Schamgefühl bei Kindern nicht existent ist, fand ich nichts dabei, dass meine Oma gegenwärtig war. Folgerichtig spielte ich völlig unbefangen in dem warmen Wasser. In der großen Blechwanne schwamm noch eine grobe Bürste herum. Die war vorne spitz und hinten rund und hatte unten Borsten. Ich spielte eine Weile mit diesem kleinen Schiff aus Holz und Borsten. Irgendwann kam ich auf die Idee, das Schiff mit irgendetwas zu beladen. Wenn man in der Badewanne sitzt und ist nackt, so ist die Möglichkeit, an etwas zu gelangen zum Beladen eines Schiffchens, sehr begrenzt. Kinder sind einfach erfinderisch und so verhielt ich mich kindgerecht. In Ermangelung der nötigen Beladung für das Schiff legte ich meinen Penis auf dieses kleine Wasserfahrzeug. Da der Penis ja normalerweise sehr kurz ist und irgendwo auch angewachsen, war der Aktionsradius des Schiffes sehr begrenzt. Das hatte zur Folge, dass ich das Boot immer wieder aufs Neue mit dem kleinen Körperteil beladen musste. Arglos, wie Kinder nun einmal sind, spielte ich so eine Weile ohne jeglichen Hintergedanken, wie denn auch als Dreijähriger, mit Boot und Penis im Wasser herum. Nur spielen wollte ich und sonst nichts. Dass ich etwas Schlimmes tat, ist mir nie in den Sinn gekommen, ich tat ja auch nichts, ich war noch völlig unbedarft und unschuldig. Ich weiß nicht, wie lange ich das Spiel mit dem Schiffchen beladen schon getan hatte, bis meine Oma laut zu schreien anfing: „Emma, komm schnell!“, Emma hieß übrigens meine Mutter. „Schau dir einmal diese Sau an, dieser Verbrecher, der wird bestimmt einmal ein Sexualmörder, schlag ihn sofort tot, diese Drecksau!“ Natürlich hatte ich nicht begriffen, was die Oma nun tatsächlich meinte, dass sie mich gemeint hat, das konnte ich mir nicht vorstellen. Meinem Vorstellungsvermögen wurde jedoch sehr schnell nachgeholfen! Polternd kam meine Mutter herangestürmt, ergriff mich sofort mit ihrem brutalen Griff am Nacken und drückte mich ganz mit dem Kopf und Oberkörper in die Badewanne hinein, sodass Kopf und Oberkörper vollkommen unter Wasser waren. Ich wehrte mich aus Leibeskräften, ich habe sehr schnell begriffen, dass es hier um Leben und Tod für mich ging, da ich nicht mehr atmen konnte. Natürlich hat man als kleines Kind im Vorschulalter noch nicht die physischen Kräfte, um sich gegen einen Erwachsenen zur Wehr zu setzen, davon war ich noch weit entfernt. Ich hatte mir immer das Ertrinken fürchterlich vorgestellt, es ist nicht so schlimm, es wird einem sehr schnell dunkel vor den Augen, so auch mir, und dann ist das Sterben erledigt. Ich war nicht tot, auch nicht ersoffen, ich lebte immer noch. In späteren Jahren habe ich mir tausendmal gewünscht, ich wäre nie wieder aufgewacht, nein, es war mir nicht vergönnt, ich kam wieder in das Leben zurück. Ich erinnere mich noch genau daran, dass meine Mutter mich am rechten Bein festhielt und mir auf den Rücken klopfte, bis das Bewusstsein wieder zurückkehrte. Die Rückkehr ins Diesseits hätte man mir ersparen können. 2 Minuten länger unter Wasser hätten meinem Wunsch entsprochen, es wäre mir viel erspart geblieben. Der angeblich so gnädige Gott hat es anders gewollt, und ich sollte noch weiterhin der brutalen Willkür dieses teuflischen Weibes, das man Mutter nennt, ausgesetzt sein. Nun würde jeder vernünftige Mensch glauben, dass diese Mutter es dabei belassen würde mit dem, was sie gerade getan hatte – hat sie aber nicht! Ich war immer ein spindeldürres Kerlchen und so hatte meine Mutter nicht schwer an mir zu heben. Sie fasste mich mit der linken Hand am linken Sprunggelenk des Fußes, dadurch hatte sie nun die rechte Hand frei, was ich sehr schmerzhaft zu spüren bekam. Mit einem kantigen Holz, das die Form einer Dachlatte hatte und vielleicht 80 cm lang war, schlug sie mir immer wieder klatschend auf die Genitalien, mit entsetzlicher Wucht. Manchmal glaube ich, alle Frauen sind gleich, womit ich sicherlich falsch liege. Und dennoch, das sanfte Geschlecht sind sie wahrhaftig nicht!

Nachdem mich meine Mutter minutenlang so malträtiert hatte, übernahm meine Oma diesen Part und prügelte auf mich ein, wie eine Verrückte, wobei es ihr offensichtlich Vergnügen bereitete, mir immer wieder auf Penis und Hoden herum zu prügeln. Ja – es war ein veritables Martyrium. Die Tortur ist mir immer in Erinnerung geblieben und wird es für den Rest meines Lebens bleiben. Irgendwann hörten die Prügeleien auf, vielleicht war die liebe Omi nur erschöpft vom Draufschlagen. Meine Mutter setzte mich nun sanft auf den Boden und damit war die Sache erledigt, so würde jeder vernünftige Mensch denken, jedoch weit gefehlt. Mutter, diese Teufelin, hob mich am Fuß wieder hoch, dann lockerte sie den Griff und ich machte eine kurze Luftreise genau in die Badewanne, über der sie mich die ganze Zeit freischwebend festgehalten hatte. Mit den Rippen bin ich auf dem Stahlrand der Blechwanne aufgeschlagen. Es hat fürchterlich geschmerzt und das ist ganz typisch für die Rippen. Genauso typisch für diese platten Knochen ist es, dass sie über Monate nach solch einer Touchierung schmerzen. Es ist die Knochenhaut, mit denen die Rippen überzogen sind, was da so lange über Monate schmerzt. Der kurze Flug endete unter der Wasseroberfläche in der Badewanne. Mit dem Auftauchen wurde es jedoch wieder nichts. Irgendeine der lieben Frauen setzte ihren Fuß auf meinen Rücken und verhinderte so mein Auftauchen. Es wurde erneut dunkel vor meinen Augen und die Sinne schwanden mir, leider nicht für immer. Als ich das Bewusstsein wiedererlangt hatte, bin ich voller Entsetzen aus der Badewanne geklettert und habe mich wie ein kleines Tier in einer Ecke verkrochen. Panische Angst hatte ich und eine ganze Welt ist in mir zusammengebrochen. Unbegreiflich, unfassbar, was meine Mutter mir angetan hatte. Es war die eigene Mutter, es war die eigene Großmutter und keine fremden Leute. Unbegreiflich. Nein, selbst als kleines Kind begreift man sehr schnell, was einem angetan wird, und dass meine Mutter mein größter Feind war, das wusste ich von nun an. Als Kind ist man unsäglich hilflos, und wer hilft der kleinen, armen Kreatur? Niemand! Und wo ist der allmächtige Gott im Himmel, der die Kinder doch so liebt? Es ist ein unsägliches Trauma, was man als solch kleines Wesen durchlebt, und dieser Albtraum war noch lange nicht zu Ende, nein, er hatte noch nicht einmal richtig begonnen. Ich weiß, es ist mir immer noch in Erinnerung geblieben, es will nicht aus meiner Erinnerung gehen.

Nach der unaussprechlichen Tortur litt ich über eine lange, lange Zeit, unsägliche Qualen und das Wasserlassen war jedes Mal ein wahrer Horror, einfach nur unbeschreiblich. Dass ich das Vorgenannte überhaupt überlebt habe, grenzt an ein Wunder, dass die derart geschundenen Reproduktionsorgane danach noch funktionierten, ist wohl das größte Mysterium. Vier Kinder sind der Beweis dafür, dass es tatsächlich noch Wunder gibt und keine bleibenden Schäden an diesen wichtigen Accessoires zurückgeblieben sind. Es wird nicht das letzte Wunder geblieben sein. Nun gut, vielleicht war das Wunder mit dem Nachwuchs der Liebe Gott in Form einer Taube. Es kann auch sein, dass es nur der ganz ordinäre Spatz des Nachbarn war und somit kein Wunder. Vielleicht fällt so etwas auch unter den Begriff der Nachbarschaftshilfe.





Der verwunschene Waldsee

Eine Hauptbahnlinie, die kriegswichtig war, führte durch den besagten Ort, in dem wir wohnten. Die Alliierten hatten dem Dorf, das vielleicht 4000 Einwohner zählte, mit ihrem Bombardement ordentlich zugesetzt. Neben der Bahnlinie waren unzählige große und tiefe Bombentrichter, die zum Teil schon randvoll mit Wasser gefüllt waren. Das mit dem Bombenwerfen war wohl nicht so ganz die große Kunst der Amerikaner. Alles haben sie kurz und klein bombardiert, die Gleisanlagen blieben unversehrt. Die Cowboys der Lüfte hatten sie einfach nicht getroffen. Kein Nachteil ist so groß, dass er nicht auch noch einen Vorteil hätte, und so konnte man in den Bombentrichtern in den heißen Sommern ganz toll baden und schwimmen. Für das Bombenwerfen auf die Bahnlinie waren die Amerikaner zuständig, nur waren sie zu doof, um zu treffen. Das gezielte Bombardieren war eine besondere Spezialität der Amerikaner, das Treffen nicht, was dann die entsprechenden Konsequenzen nach sich zog. Sie haben nicht ein einziges Mal die Bahnlinie getroffen, noch nicht einmal geringe Schäden angerichtet, von allem nichts. Das missliche Bombenwerfen hatte jedoch noch einen anderen, sehr positiven Effekt. Aber klar, die Bomben verfehlten ihr Ziel und zwei bis drei Kilometer Streuung war ganz normal für diese Künstler. So flogen etliche Bomben in die reichlich vorhandenen Wälder der Umgebung und schufen dort kleine künstliche Seen, die oft sehr idyllisch lagen. Die Natur hat es gefreut und etliche Tierarten auch, diese fanden darin ein neues Biotop und Refugium. Die Jugend von heute ist schlecht! Irrtum, die Jugend ist nicht schlechter als zu anderen Zeiten, ganz im Gegenteil. Freizügiger in sexuellen Dingen, ja und Gott sei Dank. Die jungen Leute nach dem Kriege und, wie soll es anders sein, die Erwachsenen, waren nicht viel besser. Alle badeten gerne nackt in diesen abgeschiedenen kleinen Seen, die so eine explosive Entstehungsgeschichte hatten. Meine größere Schwester ging schon in die erste Klasse der Volksschule, und so nahm mich meine Mutter mit an solch ein zuvor beschriebenes kleines Gewässer, das sich im Sommer sehr schnell auf eine angenehme Badetemperatur erwärmte und sehr abgeschieden lag. Der auserwählte, etwas größere Bombentrichtersee ist durch zwei Bombeneinschläge entstanden, die nacheinander in dasselbe Loch geflogen sind. Der wunderbare See war recht schwierig im Wald zu erreichen und, durch seine Lage bedingt, nur einer Handvoll junger Leute bekannt, aber dann den richtigen. Es war eine arge Kletterpartie, bis Mutter und ich unser nasses Ziel erreicht hatten. Und dann sah ich, dass wir nicht die Einzigen waren. Andere junge Leute waren gleichfalls an dem kristallklaren See und schwammen schon ausgelassen darin herum. Ich war nicht das einzige Kind, das mit zu dem idyllischen See durfte. Zwei weitere kleine Mädchen planschten direkt am Rand des Trichters, was bei dem steil abfallenden Seeufer nicht ganz ungefährlich war. Etwas ungewöhnlich für mich – alle Anwesenden waren splitternackt, egal ob Männlein oder Weiblein, natürlich auch die Kinder. Meine Mutter war eine groß gewachsene, schlanke Frau. So, wie sie aussah, war sie das Idealbild des untergegangenen Nazireichs. Blonde Haare, blaue Augen und eine makellose Figur, trotz ihrer zwei Kinder, sodass sie sofort alle Blicke auf sich zog, wenn sie irgendwo in Erscheinung trat. Selbst als kleines Kind ist mir aufgefallen, dass die Männer, und nicht nur die, ihr begehrlich nachschauten, Mutter sah halt wirklich sehr gut aus, wenigstens damals. Mein Vater war noch in Kriegsgefangenschaft, so hat man es uns Geschwistern erzählt. Tatsächlich hatten ihn die Nazis in den Vogesen in Frankreich in ein KZ gesperrt. Dort soll er auch noch nach dem Kriegsende gewesen sein. Die wahren Zusammenhänge erfuhren wir erst einige Jahre später, erfreulich waren sie nicht. Wie selbstverständlich entkleidete sich meine Mutter völlig, nach dem Vorbild der anderen. Das heißt, sie war gleichfalls splitterfasernackt. Sofort zog sie die Blicke aller auf sich, sie war tatsächlich etwas ganz Besonderes in ihrer Erscheinung. Es waren vielleicht sechs oder acht junge Paare am Seeufer und fünf oder acht Solomänner, mehr waren nie da. Es waren immer die gleichen, so dass ich im Nachhinein vermute, dass sie die Einzigen waren, die den paradiesischen See und die Örtlichkeiten kannten. Bald saßen die nackten Paare in einer Runde vergnüglich zusammen. Jeder hatte etwas Genießbares dabei, wobei Kaffee und Kuchen dominierten. Ein Küsschen hierhin und noch ein Küsschen dahin, so fing es an, so fängt es meistens an. Sehr bald ging es ordentlich zur Sache. Wir anwesenden Kinder wunderten uns sehr, was die jungen Männer da unten am Bauch so weg stehen hatten und vor allen Dingen wie groß es werden konnte, was doch vorher so klein war. Noch mehr verwunderte uns, wo sie das große Ding bei den Mädchen und Frauen hineinsteckten. Die ausschließlich jungen Frauen quietschten vor Vergnügen und immer wieder steckte ein anderer Mann sein merkwürdiges Gewächs in eine jeweils andere Frau hinein. Es war ein ständiger Wechsel der Paare und Positionen. Die anderen Kinder, die anwesend waren, denen war das Spiel wohlbekannt, für sie war es völlig normal. Ich sah das Ganze zum ersten Mal und konnte es mir nicht erklären. Da mein Vater ja im Krieg war, er nach dessen Ende immer noch nicht nachhause kam, so hatte ich auch keine Erklärung für das Verhalten der hier anwesenden Männer und Frauen, erst recht keine Erklärung dafür. Dass hier etwas Ungewöhnliches geschah, ahnte ich irgendwie schon, aber was wohl? Das wilde Durcheinander dauerte sehr lange, mindestens nach meinem kindlichen Empfinden. Irgendwann lagen alle Akteure erschöpft am Ufer des idyllischen Sees, natürlich außer uns Kindern. Nach einer weiteren gewissen Zeit gingen die Erwachsenen in den kleinen See und wuschen sich in dem kristallklaren Wasser. Aufgefallen ist mir, dass sich die Erwachsenen besonders gründlich im Intimbereich wuschen. Verwunderlich, da sie dort doch gar nicht schmutzig waren. Am späten Nachmittag verließ einer nach dem andern den schönen See und verschwand einfach so im angrenzenden Wald. Meine Mutter war eine der Letzten, die das Feld räumte und nachhause ging. Auf dem schwierigen Rückweg sagte meine Mutter fast nichts zu mir, außer: „Pass auf, wo du hintrittst, halte dich hier an den Ästen fest“ und ähnliche Anweisungen. Irgendwie war ich doch sehr nachdenklich, denn ich konnte mir nicht erklären, wie die dicken Dinger der Männer in den Frauen verschwanden, ohne dass diese Schmerzen hatten. Schmerzen? Das Gegenteil schien der Fall zu sein, nein, ganz gewiss.

Mir war das Ganze an dem kleinen See völlig unerklärlich, aber ich ahnte, dass es nichts Alltägliches war. Zum Glück habe ich eine 3 Jahre ältere Schwester mit dem nötigen Fachwissen. Sie war, sie ist es noch immer, drei Jahre und neun Monate älter als ich. Ob es ein Glück ist, eine Schwester zu haben, das habe ich mein Leben lang angezweifelt. Doch, in unserer Kindheit war sie schon ein Glücksfall für mich. Nun gut, abends im Bett habe ich ihr von meinem Erlebnis erzählt, das sich in regelmäßigen Intervallen und längeren Zeiträumen fortsetzte. Sie hörte mir sehr aufmerksam zu. Und siehe da, sie wusste auf das Genaueste Bescheid über solch ein Verhalten zwischen Männlein und Weiblein und wollte alles von mir bis ins kleinste Detail beschrieben haben. Ob meine Mutter sie schon einmal mit an den schönen See genommen hatte und daher ihre Sach – und Fachkenntnisse stammten, daran kann ich mich nicht mehr erinnern. Egal, aber sie wusste Bescheid. Sie wusste, warum die Frauen und Mädchen solche schrägen Töne von sich geben und die jungen Männer, die in der Überzahl bei den Handlungen zugegen waren, so komisch grunzten. Sogar, dass die Männer bei den Frauen da unten etwas hineinspritzen, das einen intensiven Eigengeruch hat, das wusste sie erstaunlicherweise gleichfalls. So erklärte sie mir, dass sich deswegen alle Beteiligten nach den Aktionen in dem kleinen Tümpel gründlich wuschen, bevorzugt die Frauen. Sie erklärte mir noch einiges, was Männer und Frauen so alles treiben, sowie die anatomischen Gegebenheiten des angeblich kleinen Unterschiedes. Der kleine Unterschied war bei einigen jungen Männern gar nicht klein. Bei einem war er sogar besonders groß, sodass er besonders häufig gebraucht und getauscht wurde. Ja, die liebe Schwester wusste bestens Bescheid über diese Dinge und ich bald auch. Sie hat mich darüber belehrt, dass das, was die Leute an dem kleinen See taten, nur verheiratete Paare tun dürfen und schon gar nicht unverheiratete. Mama tat also etwas Verbotenes, da sie ja nicht mit den vielen Leuten am See verheiratet war und schon gar nicht mit allen männlichen Personen, trotzdem hatten alle Männer ihr Ding da unten reingesteckt bei ihr. Warum auch die Frauen es miteinander taten, konnte selbst meine Schwester mir nicht erklären, wo sie doch scheinbar allwissend war und auch heute noch immer glaubt, sie sei es. Es bedarf wohl keiner Erklärung dessen, dass ich sehr verwirrt war über das, was wir meine Schwester so erzählte. Ja natürlich, dass Mama fremdging und dass man es genauso nennt, das hat mich meine Schwester auch gelehrt. Da alle Aktivisten gute Christen waren und regelmäßig sonntags in die Kirche gingen, so hat mich meine Schwester informiert, dass der liebe Gott das verboten hat und alle die Fremdvögler nun in die Hölle kommen. Ich war also bestens instruiert. Ich war stolz auf mein neues Wissen und wollte es möglichst bald meiner Mutter sagen, dass ich wusste, dass sie Böses tat und in die Hölle kommt. Ich war richtig stolz auf meinen neuen Kenntnisstand, allerdings wäre es besser gewesen, dieses Wissen nicht mein Eigen zu nennen! So nahm das Schicksal seinen Lauf. Doch da wäre noch etwas zu berichten, nichts Wichtiges, aber es rundet das Bild der Umstände der damaligen Zeit ab. So unmittelbar nach dem Krieg war es mit Klebstoff für Papier und andere Dinge schlecht bestellt. An Kommunikationsmittel, die für uns heute selbstverständlich sind, war damals selbst im Traum nicht zu denken. Also wurden fleißig mit Bleistift und Papier Briefe geschrieben, die dann auf die Reise gingen. Briefe schreiben war teuer, eben wegen des Briefpapiers. Noch unerschwinglicher waren Briefmarken, und so haben ein paar erfindungsreiche Geister die Briefmarken vor dem Versand mit einem dünnflüssigen Lack bepinselt. Kam der Brief dann bei dem jeweiligen Empfänger an, war die Briefmarke von der Post durch den Stempel entwertet. Aber da war ja noch der Trick mit dem speziellen Lack auf der Briefmarke. Ein klein wenig Feuchtigkeit, und schon war der Stempel von dem Postwertzeichen entfernt. Alles blitzblank, alles wie neu. Das ist genauso wie mit den Körperteilen, die man beim Fremdgehen benutzt, abgewaschen ist alles wie neu. Dass das so ist, hatte ich ja mit eigenen Augen beim Gruppensex an dem idyllisch gelegenen Waldsee gesehen. Bei Mutti war alles in bester Ordnung und wurde beim nächsten Mal wieder ausgiebig benutzt.

Nun war die Briefmarke auf der Vorderseite in dem gewünschten Zustand. Dann wurde sie unter Wasserdampf über einem Wasserkessel vorsichtig von dem Brief abgelöst. Jetzt trat ein weiteres Problem auf, und das war nun einmal der Klebstoff. Eben dieser begehrte Stoff, er war zum einen selten zu haben, zum anderen viel zu teuer. Wir hatten als Kinder zum Basteln immer eine gekochte Kartoffel benutzt, um unsere Bastelarbeiten zusammenzukleben. Es hielt so leidlich, nur allzu viel bewegen durfte man die kindlichen Kunstwerke nicht, das hat der Kartoffelklebstoff nicht lange ausgehalten. Das hatte zur Folge, dass die Briefmarke unterwegs verloren ging und der Briefschreiber, oder auch der Empfänger, Strafporto zahlen musste, was dann sehr heftig ausfiel. Die Leute probierten verschiedene Sachen aus, um den Klebstoff in irgendeiner Weise zu ersetzen, alles vergebens, immer ein Schuss in den Ofen, nichts hielt richtig. Aber doch, Tante Hilde hatte eine ideale Erfindung gemacht, und das Zeug klebte bombensicher. Tante Hilde war noch jung und auch recht hübsch anzusehen. Vielleicht ein bisschen zu dünn und der Busen zu klein, aber ansonsten war sie eine flotte Dame. Da sie unverheiratet war, hatte sie einen hohen Verschleiß an Liebhabern und sich ab und zu auch noch eine Gonorrhoe, also einen Tripper eingefangen, kein Problem, es gab ja schon das Penicillin. Hilde hatte festgestellt, dass Sperma eine klebrige und sehr anhängliche Flüssigkeit ist. Die hübsche Hilde konnte 1 + 1 zusammenzählen, und schon hatte sie den idealen Klebstoff für die Briefmarken erfunden. Der eine oder andere Liebhaber wurde manuell zur Abgabe des Klebstoffes in ein kleines Gläschen genötigt, wobei Hilde gerne selbst Hand anlegte. Für ein kleines Aufgeld verkaufte sie den Klebstoff, die Nachfrage war bald nur noch schwer zu decken. Wo was hineingespritzt wird, fließt es auch meistens wieder auf demselben Weg zurück. Dieses physikalische Gesetz nutzte Tante Hilde, um den Klebstoff, gemischt mit Vaginalsekret, in entsprechenden Gläschen aufzufangen und stark gekühlt mit etwas Spiritus gestreckt aufzubewahren. Sie machte damit ein recht erträgliches Geschäft, nur ihr Produktionsgeheimnis, das hat sie nie verraten. Doch, mir später, als sie schon eine ältere Frau war. Hilde war bestimmt ein wenig nymphoman, ganz sicher, ein bisschen viel sogar. Sie war immer der Meinung: „Bei Migräne und Kopfschmerzen reicht meist eine Tablette nicht aus, also nimmt man hin und wieder auch zwei oder drei auf einmal.“ Hilde hatte zwar keine Migräne, aber drei oder viermal an einem Abend, mit jeweils wechselnden Liebhabern, das Bedürfnis hatte sie. Sie war etwas verrufen im Ort, eben wegen der rasch wechselnden Liebhaber, aber es hat sie nicht gestört, da sie eine sehr emanzipierte Frau war und ausgesprochen angenehm im Umgang. Und doch hatte sie sich gerächt an dem einen oder anderen Schandmaul. Wie hat sie das getan? Hilde hat als Gebrauchsanweisung für ihren Klebstoff, der schon einmal auf der Briefmarke verwendet wurde, das erneute anfeuchten mit der Zunge empfohlen. Die Enzyme und Fermente im menschlichen Speichel, machten die bereits erfolgte Sperma-Vaginalsekretklebung wieder rückgängig und somit wieder erneut einsatzbereit. Also, die Leute, die sich über ihren Lebenswandel mokierten; „die können mich alle hinten lecken“, pflegte Hilde zu sagen. Und genau das taten die Leute, wenn auch unbewusst und unbeabsichtigt. Nicht direkt am Hintern, ein klein wenig weiter vorne.





Für nichts und wieder nichts

Es war ein nichtiger Anlass, so nichtig, dass ich mir nicht einmal erklären konnte, warum meine Mutter so überschießend reagierte und wie immer ohne Maß und Ziel. Zuerst schlug sie mir mehrfach mit der flachen Hand ins Gesicht, sodass sofort die Nase zu bluten begann. Da sie eine große Frau war, hatte sie die nötige Kraft beim Zuschlagen, sodass mich der letzte Faustschlag zu Boden streckte. Meine Nase schmerzte und das Blut floss nur so aus den Nasenlöchern. Man bedenke, bereits wenige Tropfen Blut färbt alles und jedes großflächig ein. Folgerichtig sah ich nach wenigen Sekunden aus wie ein geschlachtetes Schwein. Jeder vernünftige Mensch hätte mit einem Kind Mitleid, wenn es blutet und so zugerichtet ist, dazu noch sich am Boden windet, andere ja, nicht jedoch meine Mutter. Nun lernte ich auch noch die anderen Seiten dieser Frau Mutter kennen, das Treten mit den Füßen. Nein, eigentlich hatte ich ja schon einmal solch eine Erfahrung mit ihr gemacht und das war ziemlich am Anfang meines Lebens, wenigstens ab dem Moment, wo ich mich an ihre brutalen Attacken erinnern konnte. Sie traktierte mich nun mit ihren Füßen und trat überall hin, wo sie gerade hintreten konnte, wo sie mich traf, war ihr egal. So plötzlich, wie ihre Gewalttaten anfingen, endeten sie auch wieder. Wie selbstverständlich ordnete Mutter ihr blondes Haar, brachte noch ihr Make-up in Ordnung, dann verschwand sie und verließ das Haus, ohne sich um mich zu kümmern. Mein Gesicht war zugeschwollen und das Sehen war nur noch aus einem Auge möglich, das andere Auge war völlig zu gequollen. Mir tat alles weh und das Aufrichten, um den Gang eines Menschen anzunehmen, fiel mir ausgesprochen schwer. Erschwerend kam hinzu, dass meine Nase nicht aufhören wollte zu bluten. Überall Blut, auf dem Boden, an der Wand, an der ich mich aufrichtete, überall sah man die blutigen Spuren, die meine Hände dort hinterlassen hatten. Auf und an dem Zimmertisch sowie an einem Stuhl. Überall Blut, und der Blutfluss aus meiner Nase wollte nicht zum Stillstand kommen. Erst ein Handtuch, dann ein zweites und noch ein drittes, damit versuchte ich die Blutung zu stillen. Und tatsächlich, nach einer gewissen Zeit blutete die Nase nicht mehr bzw. nur noch ein klein wenig. Nun merkte ich, dass auch das zweite Auge, aus dem noch das Sehen möglich war, gleichfalls zuschwoll. Langsam, aber stetig schritt die Schwellung voran. Das Sehen war nur noch möglich, wenn ich mit den Fingern die beiden Augenlider auseinanderzog, so war ein gewisser Durchblick noch möglich, viel jedoch nicht. Wie lange meine wahrlich nicht liebe Mutter fort war, das hat mir mein Zeitgefühl nicht verraten. Plötzlich hörte ich sie durch den Flur laufen und dann stand sie auch schon im Zimmer neben mir. Das Geschrei war fürchterlich, das sie veranstaltete, als sie sah, wo überall Blut im Zimmer verteilt war, sie wurde, im wahrsten Sinne des Wortes, völlig hysterisch. Bis vor wenigen Jahrzehnten glaubte man noch, dass die Gebärmutter für das hysterische Verhalten von Frauen verantwortlich wäre. Das war dann oft die Indikation, um bei bestimmten Frauen den Uterus, also die Gebärmutter, zu entfernen. Also so, wie Mutter sich aufgeführt hat und das immer, so muss sie bestimmt ein Dutzend von diesen Dingern in ihrem Unterleib beherbergt haben. Also Mutter fand mich in dem stark lädierten Zustand vor, als sie nach Hause zurückkehrte, und was tat meine fürsorgliche Mutter? Sie verprügelte mich erneut, weil ich das Blut überall hingeschmiert hatte und nach ihrer persönlichen Feststellung mit voller und boshafter Absicht. Welch ein Himmel schreiender Irrsinn! Es war wahrlich keine Absicht, ich hatte nicht die Qual der Wahl, ich sah ja nichts mehr. Zuerst prügelte sie mit ihrer Hand auf mich ein und dann trat sie mir auch wieder mit den Füßen überall hin, wo sie mich gerade erwischen konnte, wohin, war ihr sowieso egal. Ich kann mich noch gut, sogar sehr gut daran erinnern, dass ich sie angebettelt habe, bitte aufzuhören mit dem Prügeln, so gut, als wäre es gestern gewesen. „Bitte nicht totschlagen Mutti“, so habe ich sie angefleht und das in einem Alter, in dem ich noch nicht einmal in die Schule ging. Mein Betteln und Flehen erreichte und erweichte nicht das kalte Herz dieser Mutter. Heute bin ich überzeugt davon, so etwas wie ein Mutterherz hat diese Frau nie besessen. Heute bin ich mehr als je zuvor davon überzeugt, so etwas wie ein mitleidiges Mutterherz gibt es gar nicht. Nein, meine Mutter hat nicht aufgehört mit dem Prügeln, erst als ihr die Hand schmerzte, war die Hau-drauf-Orgie zu Ende. Wie bereits erwähnt, habe ich eine Schwester, die drei Jahre älter ist als ich. Folgerichtig ist sie auch ein Kind meiner Mutter. Wie schön, meine Mutter hatte also folgerichtig zwei Kinder oder besser zwei Opfer zum Verprügeln, und das tat sie mit einem sadistischen Vergnügen. Doch ob unser Vater auch der Erzeuger war, das Wissen noch nicht einmal die keltischen Götter der Saarländer. Es bedarf ja immer eines Anlasses, wenn ein Kind von seinen Eltern bestraft wird. Richtig! Bei anderen Leuten und anderen Kindern war das so, bei meiner Mutter war immer alles anders. Völlig ohne Anlass und ohne einen Grund fing sie das Schlagen an. Schlagen? Nein – das Prügeln. „Guck nicht so blöd du Idiot“, sagte meine Mutter häufig, wobei Idiot auch mit anderen Wörtern aus der Fäkalsprache ausgetauscht wurde, und schon schlug sie mir oder meiner Schwester mit der Faust in das Gesicht. Ob wir wirklich blöd aus der Wäsche geschaut haben, das möchte ich bezweifeln. Wir waren ganz normale Kinder, nicht mehr und nicht weniger. Nein, wir waren nie normale Kinder, wir hatten erst recht keine normalen Eltern. Von diesen wahrlich irren Eltern ist das Verhalten meiner Mutter als psychopathologisch, ja als hochgefährlich und kriminell einzustufen, aber genau dies wusste ich damals natürlich nicht, heute umso besser. Nur so, dass es einmal auch erwähnt wird. Meine Schwester wurde gerade wieder einmal maßlos von meiner Mutter verprügelt. Meine Schwester rutschte auf den Knien, mit gefalteten Händen, auf dem Boden vor ihr und flehte sie an, indem sie sagte: „Bitte, bitte liebe Mutti, ich bete dich an, mehr als den liebe Gott und die Muttergottes, aber bitte, bitte nicht mehr hauen, bitte hör auf, lass mich am Leben.“ Der Teufel, der sich Mutter nannte, prügelte, trotz des herzerweichenden Bittens und noch stärkeren Flehens, auf dieses arme Mädchen ein, ohne Mitgefühl, ohne Erbarmen. Ob diese Bestie überhaupt menschliche Gefühle hatte, das frage ich mich schon mein Leben lang. Nach all den Jahrzehnten, die verstrichen sind, bin ich überzeugt, dass solche Eigenschaften nicht die ihren waren, da war einfach nichts. Es gehört wohl zu den Besonderheiten der menschlichen Einbildungskraft, dass sie ihre Einbildung als real betrachten. Meine Mutter war etwas ganz Besonderes, das hat sie sich eingebildet, das hat sie so auch immer wieder gesagt. Davon war sie überzeugt und dass bis in ihre tiefste Seele, die wohl rabenschwarz gewesen sein musste. Sie war die beste Mutter, die beste Hausfrau, ja und Ehefrau sowieso. Alle Kinder sagten zu ihrer Mutter „Mama“ oder so ähnlich, bei uns war auch das wiederum anders. Mama war einfach zu ordinär für sie, und so mussten wir sie immer Mutti nennen, nur von einer Mutti oder Mama hatte dieses Frauenzimmer wirklich nichts an sich gehabt. Dass sie eine gute Hausfrau sei, hat sie sich nur eingebildet – die einzige Bildung, die sie hatte. Eine gute Ehefrau? Davon kann erst recht keine Rede sein, doch davon später etwas mehr.
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